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Eines Tages, als Wesakechak von einer langen Reise 
heimkehrte, fand er sein Haus verlassen vor. Er rief 
den Namen seiner jungen Cousine, die bei ihm lebte, 
doch niemand antwortete. Als er den Strand nach 
ihr absuchte, fand er Spuren der Großen Schlange 
im Sand. Da wusste er, dass sie in die Hände von 
Misiginebiq-Manitu gefallen war.

Der Nebel über dem St. Lawrence River löste sich 
nur langsam auf und die Morgenluft war kühl und 
feucht. Die Umrisse der Schiffe im Vieux-Port de 
Montreal konnte man kaum erahnen, und die 
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Häuser am gegenüberliegenden Ufer waren un-
sichtbar, sodass der Fluss dazuliegen schien wie 
vor 400 Jahren, als französische Pelzhändler im 
Jahre 1611 am Fuße des Mont Royal den ersten 
Handelsposten errichteten. Damals fuhren sie 
in hölzernen Kanus stromabwärts, vollbeladen 
mit den Fellen von Bibern, Silberfüchsen, Mar-
dern, Luchsen und Wölfen. Genau wie eines die-
ser geplünderten und gehäuteten Tiere, die die 
Voyageurs gegen Äxte, Kupferkessel, Perlen und 
Pocken eingetauscht hatten, trieb Jeanette Maski-
sin mit der Strömung den St. Lawrence River hi-
nab, die Arme ausgebreitet, als wolle sie sich frei 
schwimmen oder den Himmel betrachten, doch 
ihre Augenhöhlen waren weiß und leer wie die 
von gekochtem Fisch. Niemand würde jemals 
wissen, was sich als Letztes in ihren dunklen Au-
gen gespiegelt hatte.

Wesakechak nahm seinen Bogen und seine Pfeile 
und folgte der Spur der Großen Schlange, bis er an 
das Ufer eines tiefen, dunklen Sees kam. Der See 
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wird Manitou Lake, Spirit Lake oder auch Lake 
of Devils genannt. Die Spur der Großen Schlange 
führte zum Rand des Wassers.

Es war der Morgen des 15. Oktober, und es war 
Chris Ballandines letzter Arbeitstag. Auch wenn 
der Indian Summer noch einmal ein paar warme 
Herbsttage beschert hatte, ging die Saison end-
gültig zu Ende. Das Wetter konnte jetzt jeden Tag 
umschlagen, und die Winde, die vom Polarkreis 
heranfegten, würden bald die ersten Schneefälle 
bringen. Dann würde der endlose kanadische 
Winter einsetzen und die Stadt unter Tonnen 
von Schnee begraben. Während Chris die Son-
nenschirme und Deckchairs aus Teakholz zusam-
menklappte und in den Schuppen trug, dachte 
er daran, dass das Trimester vor sechs Wochen 
begonnen hatte. Der Sommerjob am Urban 
Beach hatte ihm Spaß gemacht und er hatte ganz 
gut verdient. Wenn er sparsam war, würde das 
Geld reichen, um die Studiengebühren und den 
Lebensunterhalt für die nächsten zwei Monate 
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zu bezahlen. Dann bräuchte er einen neuen Job. 
Vielleicht in einer Bar oder einem Musikclub.

Die Holzbar am Urban Beach würde gegen 
Mittag abgebaut, auf einen LKW verladen und 
zu einem Container am Stadtrand gefahren wer-
den, doch dabei würden ihm Arbeiter der Trans-
portgesellschaft zur Hand gehen. Das Wasser der 
Duschen war bereits abgestellt, und während sich 
der aufgeschüttete Sand am Ufer des St. Law
rence mehr und mehr leerte, beschlich Chris die 
leise Melancholie dieser grauen Herbstmorgen, 
die bereits die ganze Trübsal des Winters in sich 
tragen und die an die Starre von Echsen und 
Schildkröten denken lassen oder auch an den Tod 
der Insekten. Der Tour de l’Horloge ragte wie ein 
Schatten aus dem Dunst heraus, und der Jacques 
Cartier Pier am anderen Ende war ganz im Nebel 
verschwunden. Chris beschloss, eine kurze Pause 
einzulegen, bevor er die restlichen Stühle einräu-
men würde, um einen Joint zu rauchen. Einen 
allerletzten Joint. Er würde das Kiffen einstellen. 
Adieu, Sommer, adieu, Dolce Vita. Oder zumin-
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dest einschränken. Er grinste. Ab morgen wäre er 
wieder ein braver Student der Geschichte und So-
zialwissenschaften an der Mac Gill University. Er 
trat auf den Holzsteg, der von dem künstlichen 
Strand ein paar Meter in den St. Lawrence River 
hinausragte, drehte eine Tüte und blickte auf die 
Strömung. Obwohl der Fluss in der Millionen
metropole in ein befestigtes Betonbett einge-
zwängt war, wirkte er an diesem Morgen unge-
zähmt und wild. Die Nebelschwaden hingen 
wie Wattebällchen über dem Wasser und Chris 
fröstelte.

Wesakechak stand am Ufer des Sees und blickte in 
das klare Wasser. Am Grunde des Sees sah er das 
Haus der Großen Schlange. Es war voll mit furcht-
einflößenden und grauenhaften Gestalten, die ihre 
Diener und Gefährten waren. Die meisten glichen, 
genau wie ihr Meister, Geistern.

Chris nahm noch ein paar tiefe Züge, dann 
schnippte er die Kippe in die Strömung und be-



8

obachtete, wie sie abgetrieben wurde. Wie immer 
nach einem Joint fühlte er sich leicht und frei. So 
ungezähmt und wild wie der St. Lawrence. Er wäre 
gerne ein Abenteurer wie Jacques Cartier gewe-
sen, der 1535 als erster Weißer den St. Lawrence 
erkundet hatte, doch die Zeit der furchtlosen 
Entdecker war vorbei. In dem alten Irokesen-
dorf wohnten jetzt 1,6 Millionen Menschen, und 
Chris’ Abenteuer bestanden aus Erinnerungen an 
Boyscouts-Ausflüge in kartierte Provinzparks und 
ausgelassene Partynächte in Clubs oder hier am 
Urban Beach. Er stieß einen lauten Schrei aus, 
eine Art Irokesengeheul, vollführte dabei einen 
Kriegstanz und reckte die Fäuste in den Himmel. 
Heja heja ho. Niemand sah ihn. Er war so frei wie 
ein Adler. 

In dem dunklen Wasser des Flusses schwamm 
eine Indianerin, das lange schwarze Haar wie See-
tang ausgebreitet. Chris kniff die Augen zusam-
men. Eine Fata Morgana. Er war bekifft. Es war 
nebelig. Er war nicht ausgeschlafen. Die Indiane-
rin schwamm direkt auf ihn zu. Sie verhakte sich 
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in einem der Holzpfosten, und während die Strö-
mung an ihr zerrte, tauchte ihr Körper auf und ab 
und ihr Kopf prallte dumpf gegen die Planken. 
Chris beugte sich über den Steg und blickte auf 
sie hinab. Ihr Gesicht war bleich und aufgedun-
sen wie kranker Fisch. Sie hatte keine Augen. Sie 
war tot. Chris schrie und schrie und schrie.

In der Mitte dieser schrecklichen Gruppe war die 
Große Schlange, die sich in ihrer ganzen Länge um 
Wesakechaks Cousine eingerollt hatte. Der Kopf der 
Schlange war blutrot, und ihre wilden Augen leuch-
teten wie Feuer. Ihr ganzer Körper war gepanzert mit 
harten, glänzenden Schuppen. Während Wesakechak 
hinabsah auf diese sich windenden Geister des Bösen, 
fasste er den Entschluss, dass er sich an ihnen für den 
Tod seiner Cousine rächen würde.
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Jean-Baptiste LeRoux
15. Oktober

Das Klingeln drang wie durch Watte an sein 
Ohr. Es war schrill und durchdringend, ein alt-
modisches amerikanisches Telefonklingeln, und 
es dauerte lange, bis er begriff, dass es sein eige-
nes Handy war. Er öffnete vorsichtig die Augen 
und erschrak. Der riesige Spiegel an der Decke 
reflektierte seinen nackten Körper mit dem zer-
knautschten Gesicht und das zerwühlte Bett. Von 
Céline sah er nur das linke Bein und einen Teil 
der linken Brust. Was ihn in der Nacht erregt hat-
te, warf im trüben Licht des Morgens Fragen auf: 
Wer und was hatte sich hier schon alles gespiegelt? 
Er spürte ihren warmen Körper neben sich und 
hatte eine leichte Erektion. Er beugte sich über 
sie und leckte über ihre Brustwarze. Sie seufzte im 
Halbschlaf und drehte sich zur Seite. 

Er blinzelte gegen die Helligkeit an und fluchte. 
Merde! Das Klingeln hörte nicht auf. Sein Kopf 
schmerzte. Als er dranging, meldete sich Bruno.
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„Wo steckst du? Du musst sofort kommen. 
Unten am Urban Beach ist eine Leiche gefunden 
worden.“

Er murmelte etwas, ließ sich die genaue Stelle 
beschreiben, drückte Bruno weg und zündete eine 
Zigarette an. Merde, merde, merde. Er scheuchte 
Flaubert, Célines fetten Perserkater, der sich am 
Fußende zusammengerollt hatte, aus dem Bett und 
empfand Genugtuung, als dieser die bösen grünen 
Augen zu Schlitzen verengte, die Nackenhaare 
sträubte und ihn anfauchte. Er hasste Katzen. Das 
Zimmer sah aus wie ein Bordell. Leere Gläser und 
Flaschen, überquellende Aschenbecher, Strümpfe, 
Schuhe, Célines Slip und BH, verstreute Klei-
dungsstücke. Es war heiß hergegangen. Er hatte 
einen Mordskater. Hoffentlich hatte Bruno nicht 
bei ihm zu Hause angerufen. Er hatte Sophie ge-
sagt, dass er eine nächtliche Ermittlung durch-
führen müsste, ein Mordfall im Clubmilieu, bla-
blabla. Sophies Blick war kalt gewesen. Er musste 
die Sache in den Griff bekommen. Nicht die Sa-
che, sondern seinen Schwanz. Es war Zeit, das 
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Ganze zu beenden. Bevor es aus dem Ruder lief. 
Er suchte seine Kleidungsstücke zusammen und 
zog sich an. Das Hemd war zerknittert und roch 
nach Schweiß. Er ging ins Bad, pinkelte, warf die 
Zigarettenkippe ins Klo, spritzte sich etwas kaltes 
Wasser ins Gesicht und strich die Haare glatt. Er 
sah aus wie ein Penner. Es war Montagmorgen, 
9:23 Uhr. Er hätte vor einer knappen Stunde im 
Büro sein müssen. Scheiß drauf, dachte er. Er 
hätte dringend einen Kaffee und eine Dusche ge-
braucht, aber das musste er sich verkneifen. Céline 
war anscheinend wieder eingeschlafen, und er zog 
leise die Tür hinter sich zu.

Sein Auto stand unten vor dem Haus. Die 
Luft war kühl und ihm schwindelte ein wenig. Er 
hatte noch ordentlich Restalkohol im Blut, doch 
falls ihn jemand anhielt, würde sein Ausweis ihn 
retten. Jean-Baptiste LeRoux. Sergeant. Sûreté du 
Québec. Eine Krähe hackte der anderen kein Auge 
aus. 

Der Urban Beach lag in der Nähe des Jacques 
Cartier Pier, keine 13 Kilometer von hier, doch 
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der Verkehr in der City war dicht und er kam nur 
langsam voran. Er zündete noch eine Zigarette 
an und kurbelte die Scheibe herunter. Er hätte 
Céline einen Zettel schreiben sollen. „Danke für 
alles. Mach’s gut.“ Vielleicht würde er sie anrufen. 
Sie würde ihm die Augen auskratzen. Er hasste 
Szenen.

Der St. Lawrence führte Hochwasser. Die star-
ken Regenfälle der letzten Wochen hatten den 
Strom anschwellen lassen und die Schiffe im 
Vieux Port schaukelten im Wellengang. Die Uhr 
am Tour de l’Horloge zeigte 10:13 Uhr. Was für 
eine Scheißzeit für eine Leiche. Hoffentlich war 
Morel nicht vor Ort. Bruno war ganz okay. Der 
Urban Beach, an dem sich im Sommer die Touris-
ten tummelten, lag verlassen da, die bunten Deck-
chairs und Sonnenschirme waren verschwunden, 
der künstlich aufgeschüttete Sand grau und feucht. 
Am Straßenrand stand ein Polizeiwagen mit Blau-
licht, daneben ein Krankenwagen. Er parkte vor 
dem Absperrband, das irgendjemand bereits befes-
tigt hatte. Es flatterte leise im Wind. Ein Gefühl 
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von Trostlosigkeit überfiel ihn. Er hoffte, dass es 
nicht allzu schlimm werden würde. Bruno hatte 
ihn bereits erspäht und winkte wie ein Irrer. Ne-
ben ihm hantierten zwei Typen in weißen Plastik
anzügen. SpuSi-Leute. Jemand machte Fotos. Auf 
einem Klappstuhl saß ein junger Mann, der in De-
cken eingewickelt war. Ein Sanitäter reichte ihm 
eine Tasse Tee, doch seine Hände zitterten so stark, 
dass er die Hälfte verschüttete. 

„Ah, Jean-Baptiste. Ça va? “
Die Lamartine. Zuckersüße Stimme. Einladen-

des Lächeln. Harter Blick. Die hatte ihm gerade 
noch gefehlt. Küsschen links, Küsschen rechts. 
Teures Parfum, wahrscheinlich Chanel. War min-
destens 50, die alte Schachtel.

Staatlich geprüfte Leichenfledderin. Machte 
ihm jedes Mal schöne Augen. Ekelhaft. Morel war 
nicht in Sicht.

„Bonjour, LeRoux! Ausgeschlafen?“ Bruno 
grinste breit. „Hoffentlich hast du gut gefrühstückt. 
Wir haben eine angeschwemmte Pocahontas. 
Schön durchweicht.“
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Wenn Bruno blöde Witze riss, würde es schlimm 
sein. In letzter Zeit hasste LeRoux seinen Job. Die 
Leiche lag auf einer schwarzen Plastikfolie. Sie sah 
aus wie aus einem Zombie-Film. Es war eine Frau. 
Wahrscheinlich Indianerin. Viel mehr konnte 
man nicht erkennen. Lange schwarze Haare, die 
wie krautige Algen ein grotesk aufgedunsenes Ge-
sicht umrahmten. Die Augen waren von Vögeln 
ausgepickt worden, sodass man nur die Höhlen 
sah. Der Kieferknochen der linken Wange lag frei, 
die obere Zahnreihe grinste ihn an wie bei einem 
Skelett. Sie trug einen Minirock, Stiefeletten und 
ein Shirt. Die Kleidung war zerfetzt, die Haut 
verschrumpelt wie eine faulige Apfelsine, Arme 
und Beine so aufgequollen, dass man die Gelenke 
nicht mehr erkennen konnte. Sie stank nach ver-
westem Fisch. 

Die Übelkeit überwältigte ihn und ein Kotze-
schwall schoss in einer bröckeligen bräunlichen 
Flut über seine Jacke und Lamartines Lederpumps.

„Mon Dieu!“ Die Lamartine sprang zur Seite, 
zog ein Taschentuch hervor und wischte an ih-
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ren Schuhen herum. Während er versuchte, seine 
Jacke ein wenig zu säubern, entschuldigte er sich 
bei ihr.

„Hätte gar nicht gedacht, dass Sie so zart besai-
tet sind, Jean-Baptiste. Ich glaube, Sie schulden 
mir einen Kaffee. Wenn nicht mehr.“ Sie lächelte 
vielsagend.

Er musste aufstoßen. Außerdem hatte er einen 
Höllendurst. „Wir sind fertig“, sagte einer der 
beiden Typen von der SpuSi. 

„Dann bringt die Kleine mal ins Bettchen. 
Ziemlich frisch hier draußen. Erkältet sich sonst.“ 
Bruno wieherte wie ein Pferd. Er hasste Brunos 
Witze. Der Fotograf packte sein Stativ zusammen.

„Können Sie schon etwas sagen, Bernadette?“ 
LeRoux sah der Lamartine in die Augen und be-
mühte sich, geschäftsmäßig zu klingen.

„Todeszeitpunkt? Todesursache?“
„Geben Sie mir etwas Zeit, Jean-Baptiste“, flö-

tete sie. „Wenn Sie morgen ins Labor kommen, 
weiß ich sicherlich schon mehr.“ Das klang wie 
ein erotisches Versprechen. Er kramte die Schach-
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tel Zigaretten aus der Jackentasche und zündete 
sich eine an.

„Meinen Sie, es war ein Unfall?“, fragte er. 
„Nein“, sagte sie. „Mit Sicherheit nicht.“

Sie zeigte mit der Schuhspitze auf den offenen 
Kieferknochen. Er musste sich zwingen hinzu-
schauen. „Sehen Sie den kleinen dunklen Fleck 
an der Schläfe?“

Er nickte und spürte wieder ein Würgen im 
Hals.

„Das ist eine Einschussstelle. Ich muss die Haa-
re abrasieren und den Schädel aufsägen. Wenn wir 
Glück haben, steckt die Kugel noch im Kopf.“

„Okay“, sagte er und wandte sich zur Seite. 
Diesmal kam nur grünlicher Schleim.

Die SpuSi-Leute wickelten die Leiche in die 
Plastikfolie, hoben sie in einen Zinksarg und 
trugen sie zu ihrem Wagen. Auch die Lamartine 
setzte Segel. Er wischte die Mundwinkel ab und 
nahm einen tiefen Atemzug. Ihm war noch im-
mer übel. Das Wasser des St. Lawrence roch faulig. 
Herbstlaub hatte sich unter dem Holzsteg gesam-
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melt und moderte vor sich hin. Er warf die nur 
halb gerauchte Zigarette ins Wasser. Bruno hatte 
den Studenten, der die Leiche entdeckt hatte, be-
reits interviewt und seine Personalien aufgenom-
men. Bekifft, aber ansonsten ein unbeschriebenes 
Blatt. Hatte brav die Polizei gerufen. Stand noch 
unter Schock. Die Sanitäter würden sich um ihn 
kümmern.

Jean-Baptiste fror. Er gab Bruno das Zeichen 
zum Aufbruch. Wenn er nicht bald einen Kaffee 
bekam, würde er sterben. Er beschloss, sein Auto 
besser hier stehen zu lassen und mit dem Poli-
zeiwagen ins Büro zu fahren. Es war noch keine 
11:00 Uhr. Was für ein beschissener Tag.

„Wo warst du eigentlich heute Morgen? Sophie 
meinte, du würdest Nachtschicht machen.“

Bruno grinste schief. Scheiße. Also hatte er bei 
ihm zu Hause angerufen.

„Hab ich auch“, sagte er. Bruno grinste noch 
breiter.

„Standst aber nicht auf dem Einsatzplan“, sagte 
er. „War bestimmt undercover.“
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„Genau“, sagte er und schoss Bruno seinen 
Don’t-fuck-with-me -Blick zu. Es wirkte. Bruno 
runzelte die Stirn und schwieg den Rest der Fahrt.

Der große graue Kasten der Sûreté du Québec 
in der Rue de Parthenais trug nichts dazu bei, sei-
ne Stimmung zu heben. Das Morddezernat lag in 
der fünften Etage. Im Aufzug spürte er wieder das 
flaue Gefühl im Magen. Er würde Marie bitten, 
ihm einen Kaffee zu machen und ein Sandwich 
zu kaufen. Bevor die Lamartine fertig war, konn-
ten sie eh nicht viel machen. Protokoll anferti-
gen, Vermisstenanzeigen sichten, den üblichen 
Papierkram erledigen. Er würde früh Feierabend 
machen und dann ab nach Hause, duschen und 
ins Bett. Er wollte lieber nicht an Sophie denken. 
Bloß keine Szene heute. Doch kaum waren sie im 
Büro, tauchte Morel auf. Er blickte ihn an wie 
ein verfetteter Basset-Hound, der Witterung auf-
nimmt.

„Sind Sie krank, LeRoux?“
Typisch Morel, dem Alten entging nichts. 

„Magenverstimmung“, sagte er. „Nicht so wild.“
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Schon wieder Brunos dämliches Grinsen. Die 
trägen Augen des Alten durchdrangen ihn wie 
Röntgenstrahlen. Gleichgültig. Gnadenlos.

„Waren Sie deshalb nicht im Büro, als die Mel-
dung kam?“ LeRoux nickte.

„Rufen Sie gefälligst an, wenn Sie krank sind“, 
sagte Morel. „Oder später kommen.“

Morel war ein Pedant. „Okay“, sagte LeRoux.
Er fühlte sich wie ein gescholtener Pennäler. 

Er stank nach Kotze und Schweiß. Er brauchte 
einen Kaffee.

„Kommen Sie mit in mein Büro. Ich brauche 
ein genaues Briefing.“

Bruno und er folgten dem Alten. Scheißtage 
sind Scheißtage. Und sie sind endlos. Morel lö-
cherte sie mit Fragen. LeRoux überließ die Ant-
worten Bruno und konzentrierte sich darauf, 
nicht einzunicken.

„Eine Indianerin? Sind Sie sicher?“
Morels Stirnfalten waren noch tiefer als ge-

wöhnlich. 
„Wie alt?“
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„Schwer zu sagen“, sagte Bruno. „Der Kleidung 
nach eher jung.“

„Kennen Sie schon die Todesursache?“, fragte 
Morel.

„Wahrscheinlich erschossen.“
„Gibt es eine Vermisstenanzeige?“ 
„Keine Ahnung.“
„Wer macht die Obduktion?“ 
„Docteur Lamartine.“
Morel schwieg. LeRoux unterdrückte ein Gäh-

nen.
„Morgen wissen wir mehr“, fügte Bruno be-

schwichtigend hinzu. LeRoux hoffte, dass sie jetzt 
endlich gehen konnten, doch Morel hüllte sich 
weiter in brütendes Schweigen. Die Zeit schien 
stillzustehen. Wenn er nicht sofort einen Kaffee 
bekäme, würde sein Schädel platzen. Endlich 
hob Morel den Blick und sah sie aus traurigen 
Hundeaugen an.

„Sie kennen die Fälle verschwundener Indiane-
rinnen entlang des Transcanada-Highways?“

Bruno und Jean-Baptiste nickten.
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„18 Frauen spurlos verschwunden in den letz-
ten fünf Jahren, 17 davon indianischer Herkunft. 
Und kein einziger Fall aufgeklärt.“ Morels Augen 
sahen jetzt vorwurfsvoll aus.

„Interessenverbände der First Nations nennen 
einen Abschnitt des Highways bereits ‚Highway 
of Tears‘ und werfen den Behörden schlampige 
Ermittlungen vor.“

LeRoux verstand nicht, was das mit ihnen zu 
tun haben sollte. Soweit er wusste, waren alle Fälle 
im Westen passiert. Angloland. Royal Canadian 
Mounted Police-Gebiet. Er war weiß Gott kein 
Anhänger der Separatisten, doch Québec war an-
ders. Friedlicher. Kultivierter. Keine Roughnecks, 
keine Cowboys. 

„Es gab auch zwei Fälle in Ontario“, fuhr Mo-
rel fort. „Einen in Deep River und einen in der 
Nähe von Sault Ste. Marie. Und jetzt eine tote 
Indianerin hier bei uns.“

Seine Stimme klang aufgekratzt und er hatte 
Schweißränder unter den Achseln. Obwohl sein 
Kopf nur auf zwei Zylindern arbeitete, dachte Le-
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Roux, dass es viel zu früh für voreilige Schlüsse 
war, doch er hatte keine Lust, sich mit Morel an-
zulegen. Schon gar nicht heute.

„Der CNG, die nationale Regierung der Cree 
in Nemaska, macht ordentlich Druck“, sagte Mo-
rel. „Wenn wir Pech haben, wird uns der Grand 
Chief persönlich auf die Zehen treten. Von der 
linken Presse ganz zu schweigen. Und die Royal 
Canadian Mounted Police wünscht ausdrücklich 
eine stärkere Zusammenarbeit mit der Sûreté du 
Québec.“

LeRoux stöhnte innerlich. Es gab nichts Schlim-
meres als Kompetenzgerangel.

„Sagen Sie sofort Bescheid, wenn der Obduk
tionsbericht da ist“, sagte Morel. „Und erschei-
nen Sie morgen pünktlich zum Dienst, LeRoux.“

Arschloch, dachte Jean-Baptiste. Er schaute auf 
die Uhr. 12:23 Uhr. Zeit für die Mittagspause. 
Gott sei Dank. Sein Handy beepte. Zwei neue 
Nachrichten.

Wo steckst du? Sophie.
Bis bald? Céline.
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